
Monatlich 55 Pfennig ausschließlich
Tragerlohn; Lurch die Post bezogen
o«> Selbstabholung vierteljährlich
Mark 2.10, monatlich 70 Pfennig,

"rscheint an allen Wochentagen
nachmittags.

Telegramm-Adresse:
»DolkSstimme, Frankfurtmain' .

Telephon-Anschluß:

^Amt Hansa 7435. 7436. 7437._ |

DolIsWimnte
DieSgesPalt.Petitzeile kostetISPsg,
beiWiederholungRabajtnachTatnf^
Inserate für die sallig« VnMMer
müssen bi« abends 8 Uhr in per Ex.
pedition Wiesbaden aufgegeben
sein. Schluß der Jnserotenannahme
in Frankfurt a .M. vorm. 9 Uhr.

Postscheckkonto529,
Union -Druckerei , G. m. b.H.

Frankfurt a. M.
(nicht „Volkrstiinme" adressieren!)

SssickmsKllVrts Orgllll fm Wksdllzkll-Klkbnljj-UmgM,faljittaf,WkßerioÄ
Verantwortlich für Politik und Allgemeines: Richard
Wittrisch , für den übrigen Teil: Gustav Hammer,

beide In Frankfurt a. M.

Separat - Ausgabe für Wiesbaden
Redaktion, Verlag und Haupt-Expedition: «iraiihfurt am Main, Srotzer Hirschgraden,7.
Redaktionsbüro: welritzsir . 49. Telephon 1026- - Expedition: vlelchftk. y. Telephon 3715.

Verantwortlich für den Inseratenteil : GeorgDlaier .- --
Verlag der Volks stimme M aier & To. — Druck der
Union -Dr ucker ei,G .m.b.H., sämtl.inFrankfurt a.M.

Nummer 194 Freitag den 2V. Nuyust 1913 26 . Jahrgang

Nowo - Heorgiewsk gefallen!
Ueber 28000 Russen gefangen. Gewaltiges Rriegsmaterial erbeutet.
Die NerchsKanzlerreöe.

(Reichslagsbrief .)
Berlin . 19. August 1915.

»tcmm ein anderes Parlament der Welt dürfte sich mit
so wenig demonstrativem Getue in Szene setzen, als das
deutsche, auch in diesen furchtbaren Entscheidungstagen. Das
kam einem heute zum Bewußtsein, als die „große" Eröff-
rrungssitzung dieser kurzen Augusttagung anbrach. Nur durch
den massenhaften Tribünenbesuch und die lückenlose Besetzung
des Hauses kam der feierliche Charakter dieser Reichstags¬
sitzung nach den großen polnischen Siegen zum Ansdruck. Auch
der , in letzter Zeit vielfach,von der Regierung ausgezeichnete
Präsident Kämpf faßte sich mit seiner traditionellen Einlei¬
tungsrede verhältnismäßig kurz, lind so konzentrierte sich
tatsächlich alle Aufmerksamkeit auf die Rede des Reichskanz¬
lers zur Kriegslage.

Auch, diese zeichnete sich aber durch außerordentliche
Schlichtheit und Geradheit aus und verschmähte jeden Aufputz.
Bethmann Hollweg macht mehr wie je den Eindruck eines
seiner schweren Verantwortung bewußten und ehrlich sich mit
ihr auseinandersetzenden Staatsmannes . Er geht keiner Aus¬
einandersetzung aus dem Wege, die ihm von unseren Gegnern
nahegelegt wird. Seine Rede beschäftigte sich mit zwei großen
Komplexen solcher Kriegsfragen : mit der englischen Einkrei¬
sungspolitik und. mit der Rolle Deutschlands als Mittlerin
zwischen Oesterreich und Rußland kurz vor Ausbruch des
Krieges . Diese beiden Teile der Rede waren geschickt durch
urkundliche Belege gestützt, wie sie die gegnerische Presse in
England . Frankreich und Italien sorgfältig zu verschweigen
pflegt, durch einige schlagkräftige Stellen aus den Berichten
belgischer Diplomaten bei den europäischen Höfen, und durch
den Nachweis, daß Deutschland in Wien sehr stark gebremst
hat . bis die russische Mobilmachung alles über den Haufen
warf . Der Reichskanzler war da in ähnlicher Lage gegenüber
dem Ausland, wie wir Sozialisten früher oft gegenüber
unseren bürgerlichen Gegnern in den Parlamenten . Da hal¬
sen wir uns gelegentlich sehr wirksam dadurch, daß wir unsere
Erklärungen in das offizielle Protokoll und damit in die breite
Oeffentlichkeit brachten. Jetzt muß sich der deutsche Reichs-
kanzler dieses Verfahrens bedienen, um die ausländische
Presse zu zwingen, von gewissen, bisher totgeschwiegenenFest¬
stellungen,Deutschlands Notiz zu nehmen. Freilich — da die
ßntente die ausländische Presse umklammert , wie ein Polyp,
so werden jetzt die für das Ausland so kompromittierlichen
Stellen des Reichstagsberichts ebenso totgeschwiegen, wie
früher die Mitteilungen des Auswärtigen Amtes . ' Dafür ist
die ausländische Presse der Hort der Fresheit und Kultur!

Aber das war,zwar der stofflich reichste Teil der Reichs¬
kanzlerrede. nicht jedoch ihr oriainellster und anziehendster.
Das Gepräge und der große Zug der Rede bestand in der Ab¬
wesenheit jeder Säbelrasselei und Angriffsdrohung und in der
Nachdrücklichkeit, mit der lediglich die Notwendigkeit für
Deutschland, sich zu verteidigen und sich Luft zum wirtschaft¬
en Atmen zu bewahren, betont wurde. Das Ausland und
Ankläger im Inneren haben Deutschland vorgeworfen, es sei
gar nicht in der Notwehr. Die neueste Reichskanzlerrede ist
der beredtste Gegenbeweis. Nicht, weil sie unsere angebliche
Swuld am Krieg leugnet, sondern weil ihre ganze Stimmung
und Richtung lediglich darauf abzielt, auch nach unseren letzten
strotzen Siegen nur dafür zu sorgen, daß unsere Waffen
Deutschland erhalten, vor Verstümmelung bewahren und seine
Lebensfähigkeit sichern. Am Schluß wird der Frieden prokla¬
miert , den,, „die Völker" ersehnen. Das beißt . Deutschland
will auch für die Neutralen , deren Sympathie ihm längst nicht
mehr gleichgültig ist, Berkebrssieiheit ans dem Weltmeere er¬
kämpfen. ebenso wie für sich, keinerlei Eroberungen , sondern
nur die Beseitigung der Schranken erreichen, die englische
Monopolherrschaft aufgerichtet bat . Man kann sich freuen
darüber, daß der Reichskanzler dieses kulturelle Kriegsziel so
stark und geschickt hervorhob und Annerionen ablehnte, dafür
aber die Entfaltniig &er nationalen Kraft der Polen im Osten
als Hilfsmittel gegen Rußland anrief.

Alles in allem eine sachlich-klare und besonnene, von star¬
kem Verantwortungsgefühl aetrageneRegierunaskundgebung,
deren Ausklang uns Sozialisten sicher sympathischer ist, als
die Eroberungsfanfaren der Franzosen und Russen. tz.

Oer Kanzler über Kriegslage
und Kriegsursachen.

_ Zu Beginn der Reichstagssitzung am Donnerstag sprach
Präsident Tr . Kämpf Worte des Dankes und der Anerkennung
für die tapferen deutschen und verbündeten Armeen. Dann
nahm Reichskanzler Dr . v. Bethmann Hollweg das Wort. Er

hob einleitend hervor, daß im Westen alle Versuche der Fran-
zosen zur Durchbrechung unserer Froiit gescheitert sind: Ita-
lien wurde glänzend abgewehrt, die türkische Armee an der
Dardanellenfront steht unerschüttert. Wir haben zusammen
mit unserem Verbündeten fast ganz Galizien  und P o I en.
wir haben Litauen und Kurland  von den Russen be¬
freit . (Beifall.) Jwangorod , Warschau und Kowno sind ge¬
fallen . Weit in Feindesland bilden unsere Linien einen festen
Wall . Wir haben starke Armeen zu neuen
Schlägen bereit. (Beifall .) Stolz und furchtlos, in
festem Vertrauen auf unsere herrlichen Truppen können wir
in die Zukunft sehen. (Lebhafter Beifall .)

Tann spricht der Redner der Schweiz, den Niederlanden
und Schweden Dank für die werktätige Menschenliebe beim
Austausch der Schwerverwundeten aus. Er fährt fort:

Unsere Geaner laden eine ungeheuere Mutschuld auf sich, in¬
dem sie,ihre Völker über die wirkliche Lage zu täuschen versuchen.
(Sehr richtig!) Wo sie ihre Niederlagen nicht ableugnen, da dienen
ihnen unsere Siege dazu, um neue Verleumdungen gegen uns zu
häufen . Wir hätten im ersten Kciegsjahr nur gesiegt, weil wir
diesen Krieg feit langem heimtückisch vorbereitet hätten (Lachen),
während sie in unschuldigem Frieden lebten (erneute Heiterkeit)
und nicht kriegsbereit gewesen wären. Meine Herren ! Vor Tische
las man 's anders - Sie entsinnen sich der kriegerischen Artikel, die
der russische Kriegsminister im Frühjahr 1911 verbreiten ließ und
in denen er die

volle Kriegsbereitschaft der russischen Armee
pries . (Lebhafte Zustimmung .! Sie entsinnen sich der stolzen
und vielfach herausfordernden Frage, deren sich Frankreich in den
letzten Jahren bedient hat . (Erneute Zustimmung.) Sie wisien,
daß Frankreich, so oft es die russische Geldnot befriedigte , sich aus¬
bedang, daß immer der größte Teil der Anleihe zum Zwecke der
Kriegsrüstungen verwendet werden würde. Und England ! Am
3. August vorigen Jahres sagte Sir Edward Grey im englischen
Parlament : Wir mit unserer mächtigen Flotte, von der ich glaube,
daß sie unteren Handel, unsere Küsten, unsere Interessen schützen
kann, wir » erden, wenn wir uns am Kriege beteiligen, nur wenig
mehr leiden, als wenn wir draußen bleiben. (Große Heiterkeit.)
Wer so, in geradezu unheimlicher Geschäftsnüchternheit am Vor¬
abende der eigenen Kriegserklärung spricht, der darnach nicht nur
die eigene, sondern auch die Politik seiner Freunde richtet, der
kann das nur tun . wenn er weiß, daß er und seine Alliierten
fertig sind. (Lebhafte Zustimmung.)

Begreiflich ist es ja. meine Herren , daß unsere Gegner immer
wieder die Schuld an diesem Kriege von sich abzuwaschen suchen.
Ich habe schon bei Kriegsausbruch und dann wieder im Dezember
vorigen Jahres die Zusammenhänge hier vor dem Reichstage dar¬
gelegt. Alles, was , inzwischen weiter bekannt geworden ist. ist
lediglich eine Bestätigung dafür . Die Fabel , daß es nur wegen
Belgien am Kriege teilgenommen habe, hat England selbst in¬
zwischen aufgegeben. Sie war eben nicht zu halten . Und ob die
kleineren Völker wohl jetzt noch glauben , daß England und seine
Alliierten den Krieg führen

zum Schutze dieser kleineren Völker,
zum Schutze von Freiheit und Zivilisation ? Der neutrale Handel
auf See wird von England eingeschnürt, so viel es kann. Waren,
für Deutschland bestimmt, dürfen auch auf neutralen Schiffen nicht
mehr verfrachtet werden. Neutrale Schiffe werden gezwungen, auf
hoher See englische Mannschaften an Bord zu nehmen und ihre
Befehle zu befolgen. (Hört ! Hört !) England besetzt kurzer Hand
griechische Inseln , weil das für seine militärischen Operationen
bequem ist. Mit seinen Alliierten will es jetzt das neutrale
Griechenland zu Gebietsabtretungen pressen, um Bulgarien auf
seine Seite zu ziehen Und in Polen verwüstet das mit seinen
Alliierten für die Freiheit der Völker kämpfende Rußland vor dem
Rückzuge seiner Armeen das ganze Land. Die Dörfer werden
niedergebrannt , die Getreidefelder niedergetrampelt , die Bevölke¬
rung ganzer Städte und Ortschaften. Juden und Christen , werden
nach unbewohnten Gegenden verschickt. Sie verschmachten im
Sumpfe russischer Straßen und in fensterlosen, plombierten Güter¬
wagen. So sieht

die Freiheit und die Zivilisation
aus , für die unsere Gegner kämpfen. (Lebhafte Zustimmung .)
Bei seinen Beteuerungen , der Beschützer der kleineren Staaten zu
sein, rechnet England mit dem sehr schlechten Gedächtnis der Welt.
Man braucht nur wenig mehr als ein Jahrzehnt zurückzugehen,
um Beispiele für den wahren Sinn dieser Protektorenrolle zu fin¬
den. Im Frühjahre 1002 werden die Buren -Republikcn dem eng¬
lischen Reichs einverleibt . Dann richten sich die Blicke auf Acgpp-
tcn . Das war ja schon längst tatsächlich in englicher Gewalt.
Aber der formellen Einverleibung stand das feierliche Versprechen
der englischen Regierung entgegen, das Land wieder räumen zu
wollen. • Und dasselbe England , das uns auf das Angebot, ihm
die Integrität Belgiens zu gewährleisten, wenn es neutral bleiben
wolle, so stolz erwiderte, England könne seine Verpflichtung be¬
züglich der belgischen Neutralität nicht zu einem Handelsgeschäft
machen, dasselbe England trug keine Bedenken, seine gegenüber
ganz Europa feierlich gegebnen Verpflichtungen an Frankreich zu
verhandeln, indem es im Jahre 1904 den bekannten Vertrag mit
Frankreich abschsoß, der ihm Aegypten. Frankreich Marokko ver¬
schaffen sollte. 1907 kommt dann Asien an die Reihe. Der Südteil
Persiens wird durch das Abkommen mit Rußland umgewandelt in
eine ausschließlich englische Jnterefl -nsphäre . Der Norden wird
dem freiheitlichen Regiment russischer Kosaken überlassen. (Ab¬

geordneter Dr . Liebknecht: Potsdamer Entrevue ! Unruhe .) Ich
komme auch darauf später noch zu sprechen. Wer eine solche Poli¬
tik treibt , der bat nicht das Recht, ein Land , das

44 Jahre den europäischen Frieden geschützt
hat , das während einer Zeit , wo fast alle anderen Länder' Krieg
geführt und sich Land erobert haben, nur seiner siiedlichen Ent¬
wicklung gelebt hat, der Kriegslust und der Landgier zu zeihen.
Das ist Heuchelei! (Stürmische Zustimmung.) Ein vollgültiger
Zeuge für die Tendenz der englischen Politik und für den Ursprung
dieses Krieges ist in den

Berichten der belgischen Gesandten
für denjenigen, der es noch nicht hat glauben wollen, enthalten.
Deshalb werden wohl diese Dokumente, die ich habe veröffentlichen
lassen, nach Möglichkeit in London, Paris und Petersburg tot ge¬
schwiegen. Deshalb sucht die feindliche Presse sich um diese Doku¬
mente und ihre Bedeutung mit dem Hinweis herumzudrücken, daß
diese Berichte keinen Beweis dafür liefern, daß Belgien seine Neu¬
tralität prcisgegeben hat. Dieser Beweis ist bereits anderwärts
geführt worden. Das Publikum möge sich nur die Publikationen
ansehen , die ich speziell über die Vcrbandlunczcn des englischen
Militär -Attaches mit den belgischen Militärbehörden habe erschei¬
nen lassen. (Lebhafte Zustimmung.) Hier handelt es sich urn
etwas ganz anderes . (Lebhafte Zustimmung.) Hier handelt es
sich um die Entente und die

Einschließungspolitik Englands.
und diese Berichte sind allerdings für das Publikum in England
und Frankreich sehr lesenswert. Die belgischen Berichte sind urn
deswillen sehr interessant , weil sic in ihrer Beurteilung der eng¬
lischen Politik so völlig untereinander übereinstirnmen. Hätte nur
der belgische Gesandte in Berlin , der Baron Greindl. die englische
Politik scharf kritisiert , dann könnte man versucht sein, zu sagen,
der Aufenthalt in dem Lande, in dem er akkreditiert war , hatte
seinen Blick getrübt , obwohl eine solche Annahme einem so un¬
parteiischen, hervorragenden und klugen Diplomaten gegenüber
nicht am Platze wäre . Aber auch seine Kollegen in London und
Paris urteilen genau so wie er. Und diese übereinstimmende Be¬
urteilung ist von ganz durchschlagenderWucht. Da von diesen Be¬
richten im Auslande so wenig Notiz genommen wird, will ich doch
hier einige Stichproben noch vornehmen. Baron Greindl schreibt
am 5. Februar 1905:

--Die wahre Ursache des Haffes der Engländer gegen Dcutsih-
land ist die Eifersucht, hervorgerufen durch die außergewöhnlich
rasche Entwickelung der deutschen Handelsflotte, des deutschen
Handels und der deutschen Industrie ."

Derselbe zwei Jahre später:
„Tie französische Anmaßung wird wieder ebenso groß, wie i«

den schlimmsten Tagen des zweiten Kaiserreichs, und die Entente.
Kordiale ist daran schuld. Eie ist sogar noch um einen Grad ge¬
stiegen; seitdem die Verhandlungen zwischen London und St .PeterS-
burg, denen Frankreich zweifellos nicht scrngestanden hat , zu
einer Entente zu führen scheine."

Und an einer anderen Stelle:
„Die Politik, die König Eduard VII . unter dem Vorwand«

führte . Enrova vor einer eingebildeten deutschen Gefahr zu retten,
hat eine nur allzu wirkliche französische Gefahr heraufbeschworen,
die für uns in erster Linie bedrohlich ist."

Graf Laleing, belgischer Gesandter in London, am 24. Mai
1907:

„Es ist klar, daß das amtliche England im stillen eine deutsch¬
feindliche Politik verfolgt, die auf eine Isolierung abzielt. Aber
es ist sicher sehr gefährlich, die öffentliche Meinung in so offen¬
kundiger Weise zu vergiften, wie cs die unverantwortliche Pressetut ."

Cartier . Geschäftsträger Belgiens in London , am 28. Mär -,
1907:

„Seitdem die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten Ruß¬
lands Herrn JswolSki anvcrtraut ist, hat sich eine merkliche An¬
näherung zwischen den beiden Kabinetten von St. James uni»
St . Petersburg vollzogen. Ter D-ggerbankzwischenfall, die cng-
l,chc Sympathie für Japan 1004. die erbitterte Nebenbuhlerschaft
in Persien , alles das gehört der Vergangenheit an. Die ganze
Kraft der englischen Diplomatie ist ans die Isolierung Deutschlands
gerichtet."

Endlich Herr Guillaume . belgischer Gesandter in Paris , am
6. Januar 1914:

„Ich hatte schon die Ehre, zu berichten, daß es die Herren
Poineark , Delcaffs und Millerand und ihre Freunde gewesen sind,
die die nationalistische, militärische nnd chauvinistische Politik er¬
funden und gefördert haben, deren Wiedererstehen wir feststelltcn.
Sie bildet eine Gefahr für Europa und für Belgien."

Meine Herren ! Diese in allen Grundlinien übereinstimmenden
Berichte der belgischen Diplomaten geben ein klares Bild von den
Ententepolitik der letzten zehn Jahre . Gegen diese Zeugnisse kom¬
men alle Versuche der gegnerischen Seite nicht auf. uns die Kriegs¬
lust und̂ sich selbst die Friedensliebe zuzuschreiben. Ist die deutsche
Politik über diese Vorgänge nicht unterrichtet gewesen oder hat sie
absichtlich die Augen vor ihnen verschloffen, daß sie immer noch nach
einem Ausgleich suchte? Nicht das eine noch das andere ! Ich weiß
wohl, es gibt Kreise, die meiner Politik Kurzsichtigkeit vorwarfen,
weil ich immer wieder versucht habe, eine

Verständigung mit England anzubahnm.
Ich danke Gott, daß ich es getan habe. (Zustimmung und Zehr
gut!) Ich habe die Versuche auch immer wieder erneuert. Klar
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liegt es zutage, daß da« Verhängnis dieses menschenmordenden
Welwrrmdes Hätte verhindert werden können, wenn eine aufrichtige,
aarf den Frieden gerichtete Verständigungmit England zustande ge-
kommen wäre. Wer in Europa hätte dann noch Krieg machen wollene
Durfte ich mit einem solchen Ziele vor Augen eine Arbeit von mir
abweisen, weil fie schwer war, und sich immer wieder als fruchtlos
erwies ? Wo er sich um 'den  letzten Ernst eines Weltlebens handelt,
wo Millionen von Menschenleben auf dem Spiele stehen, da gilt für
mich: Bei Gott ist kein Ding unmöglich. Ich will lieber in einen
Kampf treten, als ihm aus dem Wege gegangen sein. Lassen Sie
mich noch, meine Herren, die Ereignisse ins Gedächtnis zurückrnfen!
König Eduard hatte in der persönlichen Förderung der englischen
Einkreisungspolitik Deutschland gegenüber seine Hauptaufgabe er-
blickt. Nach seinem Tode hoffte ich deshalb, daß die von uns bereits
im August 1809 eingelciteten Verständigungsverhandlungen einen
besseren Fortgang nehmen würden. Die Verhandlungen zogen sich
bis in das Frühjahr 1911 hin, ohne daß ein Ergebnis erzielt worden
wäre. Als das Eingreifen Englands in unsere Auseinandersetzung
mit Frankreich in der Marokkofrage der ganzen Welt vor Augen
führte , wie du englische Politik, ihren Anspruch, der Welt ihren
Willen aufzuzwingen, den Weltfrieden bedrohte; auch damals war
das englische Volk über die Gefahren der Politik seiner Regierung
nicht genau unterrichtet. Als eS nach der Krise erkannte , wie haar¬
scharf eS an dem Abgrunde eines Weltkrieges vorbeigegangen war,
machte sich in weiten Kreisen der englischen Nation die Stimmung
geltend, ein Verhältnis mit uns Herstellen zu wollen, das kriegerische
Verwicklungen ausschlösse, Man schien an dem einmaligen Ritt über
den Bodensee genug zu haben. So entstand die

Mission Lord Haldanes
im Frühjahr 1818. Lord Haldane versicherte mir , das englische
Kabinett sei von einem aufrichtigen Verständigungstvillen erfüllt;
bedrückt war er nur durch unsere damals bevorstehende Flotten-
mwelle. Ich fragte ihn, ob für ihn nicht eine offene Verständigung
mit uns , eine Verständigung, die nicht nur einen deutsch-englischen
Krieg, sondern überhaupt jeden europäischen Krieg ausschließen
würde , mehr wert sei, als ein paar deutsche Dreadnoughts mehr
oder weniger. Der Lord schien für seine Person dieser Ansicht zu-
zuneigen, fragte mich jedoch, ob wir, wenn wir den Rücken gegen
England frei hätten, nicht über Frankreich herfallen und es ver¬
nichten würden. _ Ich erwiderte ihm, daß die Friedenspolitik , die
Deutschland in einer Zeit von mehr als 40 Jahren geführt hätte,
uns eigentlich vor einer solchen Frage sichern müßte . (Sehr richtig!)
Wir hatten ja , wenn wir einen Naubüberfall planten , die schönste
Gelegenheit gehabt wahrend des Burenkrieges und wahrend des
russisch-japanischen Krieges, unsere Kriegslust zu zeigen. In diesen
und auch in anderen Fällen und auch in der Marokkopolitik hätten
wir das Gegenteil getan und unsere Friedensliebe bekundet. Deutsch¬
land, so sagte ich ihm, wünscht aufrichtig

in Frieden mit Frankreich z» leben,
und es werde ebenso wenig über Frankreich, wie über ein anderes
Land herfallen. (Sehr richtig!) Nachdem Haldane von Berlin ab-
gereist war, wurden die Verhandlungen in London fortgesetzt. Ich
hwb«, meine Herren, vor einigen Wochen in der „Norddeutschen All-r einen Zeitung"die BerstandigungSformeln veröffentlichen lassen,

bet diesen Verhandlungen von der einen wie von der anderen
Sette vorgeschlagen worden sind. Auch diese Veröffentlichung ist der
Beachtung unserer Gegner wert. So viel ich weiß, ist sic von der
englischen Preffe mit Ausnahme einer einzigen ignoriert worden.
Ich will deshalb hier auf die Sache kurz zurückkommen. Zunächst
machten wir, um dauernde Beziehungen mit England zu erzielen,
den Vorschlag eines unbedingten

gegenseitigen NentralitätSversprechens.
MS dieser Vorschlag als zu weitgehend von England abgelehnt
wurde, schlugen wir vor, die Neutralität auf Kriege zu beschränken,
bei denen man nicht sagen könne, daß die Macht, der Neutralität zu¬
gesichert worden war, der Angreifer sei. Auch das schlug England
ab.  Inzwischen hatte England seinerseits folgende Formel vor--
geschlagen: England wird keinen unprovozierteuAngriff auf Deutsch-
I«n» machen und sich einer aggressiven Politik gegen Deutschland
enthalten. Ein Angriff auf Deutschland ist in keinem Vertrag ent-
hmten und ist id keiner Kombination vorgesehen, der England zur-
zeit angehort, utid England wird keiner anderen beitreten , die einen
solchen Angriff bezweckt. Ich meinte, daß eS unter zivilisierten
Staatm überhaupt nicht üblich sei, unprovozierte Angriffe auf an¬
dere Machte zu machen oder solche Kombinationen abguschliehen,

so » was planen, und daß deshalb das Versprechen, sich solcher
Ueberfalle zu enthalten, nicht wohl den Inhalt eines feierlichen Ver-
trages (Sem richtig!) abgeben könne. Das englische Kabinett war
Mwerer Ansicht und glaubte auf unsere Vorstellung ein übriges zu
tun,wenn es seine Bereitwilligkeit erklärte, seiner im übrigen un-
vevarwerten Formel folgende Worte vorauszuschicken: Wenn die
beiden Machte gegenseitig den Wunsch haben. Friede und Freund¬
schaft untereinander stcherzustellen, erklärt England , daß es keinen
urchrovoziertenAngriffusch., wie ich es vorher mitgeteilt habe, unter¬
nehmen werde. Melke Herren! Dieser Zusatz kann an dem Urteil
über den Inhalt des englischen Angebots nichts ändern , und ich
meme  noch heute, kein Mensch hätte es mir übel nehmen können,
w« m ich schon damals die Verhandlungen abgebrochen hätte . (Sehrrtchttgl)
_ . Ich  das nicht getan. Ich habe, um alles , was in meinen
Kräften stand, zu tun, um den europäischen und den Weltfrieden zu
sichern, mich berest erklärt, auch diesen englischen Vorschlag zu dis-
kutierem mit der einen. Bedingung, es möge der englische Vor-
öl ’X . «s folgenden Zusatz ergänzt werden: England wird daher
selbstverständlichwohlwollende Neutralität bewahren .sollte Deutsch¬
land ein Krieg -ufgezwungen werden. Ich bitte Sie , meine
Herren , die letzten Worte zu beachten, falls uns ein Krieg aufge-
zwungen werden sollte. Ich habe nachher noch auf diesen Punkt
zuruckzukoimnen. Sir Edward Grey lehnte diesen Zusatz rundweg
ab. (Hört, Hött !) Neber seine Formel könne er nicht hinaus gehen
ttttb  zwar , wie er unserem Botschafter Metternich erklärte , aus
Besorgnis , sonst bte

bestehenden Freundschaften mit anderen Mächten
zir gefährden. (Heiterkeit.) Das bildet für uns den Schluß der
Verhandlungen . Ein Kommentar dazu ist eigentlich nicht nötig.
England hielt es für ein Zeichen besonderer durch feierlichen Ver¬
trag zu besiegelnder Freundschaft, daß es nicht ohne Grund über
an « herfallen wollte (Heiterkeit), behielt sich aber freie Hand für
den Fall vor daß seine Freunde dies tun sollten. Der Hergang ist
in England bisher meines Wissens niemals vollständig rnitgeteilt
worden, allerdings in Bruchstücken, aber auch in diesen Unrichtig.
Der englische Ministerpräsident Mister Asquith hat am 2. Oktober
1814 in Eadix über diese Sache gesprochen. Ich zitiere nach einer
amtlichen, von ihm selbst redigierten Publikation seiner Rede.
Lord Asquith teilte seiner Zuhörerschaft di« englische Formel , uns
nicht unprovoziert angreifen zu wollen, die Formel , die ich vorhin
verlesen habe, in_ vollem Wortlaut mit . Das war aber den
deutschen Staatsmännern nicht genug. Sie wollten, daß wir weiter
gingen. Sie forderten, wir sollten uns absolut zur Neutralität
für den Fall verpflichten, daß Deutschland in einen Krieg ver-
wickelt weichen sollte: „In the event of Germany being engaged
in war ". Diese Behauptung des Ministers Asquith ist eine Ent¬
stellung des Sachverhaltes. Allerdings hatten wir am Beginne
unbedingte Neutralität gefordert. Im Laufe der Verhandlungen
aber haben wir unsere Neutralitätsforderung auf den Fall be¬
schrankt, daß Deutschland ein Krieg aufgezwungen werden sollte.
DaS hat er seinen Zuhörern vorenthalten. (Bewegung.) Ich halte
mich für berechtigt zu sagen, daß er damit die öffentliche Meinung
in England in unverantwortlicher Weise irvegesührt hat . (Sehr
richtig.) Aber fteilich, hätte Minister Asquith eine vollständige Dar-

flegung gegeben, so hätte er in seiner Rede, die auf die Sttmmung
seiner Zuhörer zugeschnitten war, nicht so fortfahren können, wie
er es tatsächlich tat . Er sagte: Und diese Forderung , nämlich der
unbedingten Neutralität in jedem Kriege, stellten die deutschen
Staatsmänner in einem Augenblicke, in dem Deutschland beides,
seme aggressiven sowohl wie seine defensiven Machtmittel , besonders

auf dem Meere, ins Ungeheure vermehrte. Sie verlangten , um
eS ganz klar zu sagen, daß wir ihnen, soweit wir in Frage kamen,
ftcie Hand geben, wenn sie sich eine Gelegenheit aussuchten , Europa
zu überwältigen und zu beherrschen. (Heiterkeit.) ES ist mir un¬
faßbar , ich will keinen anderen Ausdruck gebrauchen, wie ein hoher
Staatsmann , wie Mister Asquith, einen Vorgang, den er genau
kennt, objicktiv so unrichtig darstellen konnte, um daraus Schlüsse
zu ziehen, die

der Wahrheit ins Gesicht schlagen.
(Sehr richtig!) Und diese seine unrichtige Darstellung leitete Mister
Asquith mit den feierlichen Worten an seine Zuhörer ein : Ich
möchte nicht nur Ihre Aufmerksamkeit, sondern die Aufmerksamkeit
der ganzen Welt auf meiiie Worte hinlenken, da jetzt soviel falsche
Legenden erfunden und verbreitet werden. (Heiterkeit.)

Ich frage, wer hat Legenden verbreitet und erfunden ? Ich bin
auf diesen Vorfall näher eingegangen, um vor aller Welt Verwah¬
rung einzulegen gegen

die Unwahrhastigkcitund Berlc/»mdung,
mit der unsere Gegner uns bekämpfen. (Allgemeine Zusttmmung .)
Nachdem wir in voller Kenntnis der deutsch-feiridlichen Richtung
der englischen Politik mit äußerster Geduld bis an die letztmögliche
Grenze des Entgegenkouimettsgegangen waren , nachdem un» statt
Brot Steine gereicht waren, sollten wir durch eine unerhörte Ver¬
schiebung der Tatsachen vor aller Welt an den Pranger gestellt
werden.

Mag es unseren Feinden gelingen, auch diese Feststellungen in
dem Waffenlärm und dem menschenunwürdigen Verhetzen der
Völker untergehen zu lassen. Die Zeit wird kommen, wo die Ge¬
schichte ihr Urteil fällen wird. (Sehr wahr !) ES war damals der
Augenblick gekommen, wo England und Deutschland durch auf¬
richtige Verständigung den Frieden der Welt verbürgen konnten.
Wir waren bereit , das zu tun . England hat es abgelehnt,

die Schuld wird es jebt nicht mehr los.
(Beifall.)

Meine Herren ! So endete die Episode Haldane . Bald darau,
wechselten Sir Edward Greh und der französische Botschafter in
London, Cambon, die bekannten Briese, die auf ein franzosisch-
englisches Defensivbündnis hinausgingen, das indessen durch bte
daneben getroffenen Vereinbarungen der beiderseitigen Generob-
stäbe und Admiralitäten tatsächlich zu einem OffensivbündniS
wurde. Auch diese Tatsache hat die englische Regierung der Oefsent-
lichkeit in ihrem Lande vorenthalten. Erst als es keinen Zweck mehr
gab, am 3. August vorigen Jahres , hat sie sie davon unterrichtet.
Bis dahin hatten die englischen Minister dem Parlament imwer
wieder erklärt , daß England sich im Falle eines europäischen Kon¬
fliktes vollkommen freie Hand Vorbehalte. Das war dem Buch¬
staben nach vielleicht, in Wirklichkeit aber nicht der Fall infolge der
Vereinbarungen der beiden Admiralitäten , die die französische
Nordküste unter den Schutz Englands gestellt hatten . Dieselbe Tak¬
tik hat England bei seinen im Frühjahr 1914 angebahnten Marine-
verhcmdlungen mit Rußland befolgt, als ein Narineabkommen ein¬
geleitet wurde, ein Abkommen, in dem die russische Admiralität
den Wunsch hatte, mit Zuhilfenahme englischer Schiffe unserer
Provinz Pommern die Wohltat einer russischen Invasion zuteil
werden zu lassen. (Heiterkeit.)

So hatte sich
der Ring der Entente

mit ausgesprochen antideutscher Tendenz immer fester zusammen-
gcschlossen. Die Saat König Eduards war in die Halme geschossen.
Wir waren gezwungen, die Situation mit der großen Wehrvorlage
von 1913 zu beantworten, wie Sie wissen. Aber,ich will hier aus¬
drücklich davon sprechen, daß wir in voller Klarheit über den Ernst
der Weltlage neben den Verhandlungen mit England stets bestrebt
gewesen sind, unsere Beziehungen zu Rußland nach Möglichkeit zu
pflegen. Ich habe mich hierüber wiederholt im Reichstag ausge¬
sprochen, wie ich denn in unserer gesamten Politik niemals etwas
vor der Volksvertretung zu verheimlichen hatte und auch niemals
etwas zu verheimlichen beabsichtige. (Abg. Liebknecht ruft : Bel¬
gisches Nltimatum ! Mseitige Unruhe. Rufe : Rau «! Lachen.)
Meine Herren ! Allch'Rnßkaüd gegenüber, dessen Politik ja für die
Entschlüsse Frankreichs von entscheidender Bedeutung war , habe ich
stets nach der Ueberzeugung gehandelt, daß freundliche Beziehungen
zu den einzelnen Ententegenossen die allgemeine Spannung mil¬
dern könnten, daß jedes gewonnene Friedensjahr wenigstens die
Aussicht biete, die allgemeine Explosionsgefahr herabzusetzen. Wir
waren dabei in einzelnen Fragen mit Rußland zu gutqr Verstän¬
digung gelangt. Ich erinnere m:

das Potsdamer Abkomme«.
Die Beziehungen von Regierung zu Regierung waren nicht nur
korrekt, sondern von persönlichem Vertrauen getragen , aber die
Gescrmtlage wurde dadurch nicht geheilt, sie war bi» in die Wurzeln
vergiftet, weil die RevanchegedankenFrankreichs und die kriege¬
rischen, panflavistischen Expansionsbestrebungen Rußlands durch
die antideutsche Politik der balance of power des Londoner Kabi¬
netts nicht sowohl beschwichtigt als unausgesetzt aufgestachelt wur-
den und frische Nahrung erhielten. Die Spannung wurde so groß,
daß sie eine ernste Belastungsprobe nicht mehr ertrug . So kam,
meine Herren , der Sommer 19141 Ich habe die einzelnen Vor¬
gänge am 4. Angusi geschildert. Immer wiederholte und unrichtige
Angriffe und Darstellungen der Gegner nötigen mich, auch hier
noch auf einige Punkte zurückzukomrnen. Besonders in England
wird neuerdings immer wieder behauptet, der ganze Krieg hätte
vermieden werden können, wenn ich auf den

Vorschlag Sir Edward GredS
eingegangen wäre, mich an einer Konferenz zur Regelung dsS
russisch-österreichischen Streitfalles zu beteiligen Die Sache verhält
sich folgendermaßen : Ter englisch« Konfercnzvorschlag wurde mir
am 27. Juli durch den Botschafter Lbelbracht. Wie auch aus dem
englischen Blaubuch hervorgeht, hat der Staatssekretär des Aus¬
wärtigen Amtes in der betreffenden Unterredung mit Sir Edward
Goschen, in der er den vorgeschlagenen Weg als unzweckmäßig
bezeichnete, mitgeteilt, nach seinen Nachrichten aus Rußland sei
Herr Ssasanow zu einem direkten Meinungsaustausch mit dem
Grafen Berchtold geneigt; er sei der Ansicht, daß eine direkte Aus¬
sprache zwischen Petersburg und Wien zu einem befriedigenden
Ergebnis führen könne. Deshalb sei es das beste, das Ergebnis
dieser Aussprache ffbzuwnrten. Sir Edward Goschen meldete dies
nach London und erhielt telegraphisch Antwort, in der Sir Edward
Grey wörtlich erklärte : „Solange Aussicht für einen direkten Mei¬
nungsaustausch zwischen Oesterreich und Rußland vorhanden ist,
würde ich aus jede andere Anregung verzichten, da ich durchaus
damit übereinstimme, daß dies dat Verfahren ist, das allen an¬
deren bei weitem vorzuzrehen ist." Sir Edward Grey schloß sich
damals also dem deutschen Standpunkt an und stellte seinen Kon¬
ferenzvorschlag ausdrücklich zurück. Ich habe es aber nicht wie
Sir Edward Grey bei dem platonischen Wunsch bewenden lassen,
es möge eine direkte Aussprache zwischen Wien und Petersburg
stattfinden , sondern habe alles getan, was in meinen Kräften stand,
um die russische und die österreichisch-ungarische Regierung dem
Gedanken zugänglich zu machen, sich in einem Gedankenaustausch
von Kabinett zu Kabinett auseinanderzusetzen. Ich habe eS schon
einmal hier ausgesprochen, daß wir unsere Vermittlungsaktion
speziell auch in Wien in einer Form betrieben haben, die, wie ich
damals sagte, bis an das äußerste dessen ging, was mit unserem
Bundesverhältnis noch vereinbar war . Da diese, meine vermit¬
telnde Tätigkeit im Interesse der Erhaltung des Friedens immer
wieder in England in Zwessel gestellt wird, so will ich an der Hand
der Tatsachen zeigen, wie richtig dieser Zweifel war.

Am 29. Juli abends traf hier folgende Meldung des Kaiser¬
lichen Botschafters in Petersburg ein:

Herr Ssasanow, der mich abends zu sich bitten ließ, teilte mir
mit , daß das Wiener Kabinett auf den ihm von hier aus geäußerten
Wunsch, in direkte Besprechungeneinzutreten , mit der kategorischen
Ablehnung geantwortet habe. Es blieb somit Nichts anderes übrig,
als auf den Vorschlag Sir Edward Grehs , einer Lonvcrsation zu

Pieren zurück,ukommen; da sich die Wiener Regierung inzwischen
zu einem direkten Meinungsaustausch bereit erklärt hatte , so ist
klar, daß ein Missverständnis vorliegt. Ich telegraphierte mit W,en
und benutzte die Gelegenheit, um meine Aufastung von der gesamten
Situation erneut und bestimmter zum Ausdruck zu bringen.

Meine Instruktion an Herrn von Tschirschky
lautete : _

Die Meldung de« Grafen PourtalöS stebt nicht im Einklang
mit der Darstellung , die Eure Exzellenz von der Haltung der öfter,
retchisch-ungarischen Negierung gegeben haben. Anscheinend liegt
ein Mißverständnis vor, das ich Cie aufzuklären bitte. Wir kön¬
nen Oesterreich-Ungarn nicht zumuten. Mit Serbien zu verhandeln,
mit dem es im Kriegszustände begriffen ist. Die Verweigerung
jeden Meinungsaustaiisches mit Petersburg aber würde ein
schwerer Fehler sein. Wir sind zwar bereit, unsere Buudcspflicht
zu erfülle«, müssen es aber ablebnea, »nS von Vestrrreich-Ungarn
diirch Nichtbeachtung unserer Ratschläge in einen Weltbrand hin-
rinzikhen zu lassen. (Lebhaftes Hört ! HörtN Eure Exzellenz mal-
len sich gegen Graf Berchtold sofort mit allem Nachdruck»nd mit
großem Ernst in diesem Sinne aussprechen. (Lebhafter Beifall .)

Herr von Tschirschky meldet darauf am Lg. Julit
Graf Berchtold bemerkte: ES liegt in der Tat , wie Eure

Exzellenz annchmeu, ein Mißverständnis, und zwar auf russischer
Seite , vor. Nachdem er auch schon durch den Grafen Ezapary , dem
österreichisch-ungarischen Botschafter in St . Petersburg , von diesem
Mißverständnis Meldung erhalten und gleichzeitig unsere drin-
gende Anregung erfolgt sei, in Konversation mit Rußland einzu¬
treten , habe er Graf Ezapary sofort entsprechende Instruktion
erteilt.

Meine Herren ! Ich habe, als in England kurz vor Ausbruch
des Krieges die Erregung sich steigerte, nnd ernste Zweifel in
unsere Bemühungen um Erhaltung deS Frieden » laut wurden,
diese Vorgänge in der englischen Presse bekannt gegeben.
nochmals tritt dort die Insinuation hervor, diese Vorgänge hätten
überhaupt nicht stattgefunden und die Instruktionen Herrn von
TschirschkyS feie« fingiert worden >Pfuirufe ), um die öffentliche
Meinung in England irre zu führen. Sie werden mit mir über¬
einstimmen, daß diese Verdächtigungen keiner Erwiderung wert
sind. (Lebhaftes Bravo.) Ich habe aber gleichzeitig auf das Rot¬
buch verwiesen, das meine Darstellungen lediglich bestätigt und
erkennen läßt , wie nach Aufklärung des erwähnten Mißverständ¬
nisses die Konversation zwischen Petersburg und Wien in Fluß
kam, bis sie durch

die allgemeine Mobilmachung der russischen Armee
einen jähen Abschluß fand. Meine Herren ! Ich wiederhole, wir
haben die direkten Besprechungen zwischen Wien und Petersburg
mit äutzerstem Nachdruck und mit Erfolg betrieben. Die Behaup¬
tung , daß wir durch Ablehnung des englischen Konferenzvorschlages
an diesem Kriege schuld seien, weise ich auf das Kategorischste zu¬
rück. Hinter dieser Anschuldigung wollen unsere Gegner ihre
eigene Schuld verstecken. Unausweichlich wurde der Krieg lediglich
durch die russische Mobilmachung. (Dchr richtig!) Ich will dies
hier noch einmal mit aller Bestimmtheit darstellen.. Meine Herren!
Ich habe mich auf einzelne diplomatische Vorgänge näher ein¬
gelassen, um der Flut von Verdächtigungen entgegenzutreten , mit
der da« reine Bewußtsein und Gewissen Deutschlands im Auslände
zu schwärzen versucht wird. Aber wir werden den Feldzug auch
gegen diese^Verleumdungen ebenso siegreich bestehen, wie den gro¬
ßen Kampf draußen auf den Schlachtfeldern. (Lebhafter Beifall .)

Meine Herren ! Unsere und die österreichisch-ungarischen
Truppen habe»

die Grenze Kongreßpolens gegen Ost
erreicht und nun fällt uns die Aufgabe zu, das Land zu verwalten.
Ein geographisches Und politisches Schicksal hat jahrhundertelang
Deutschland nnd Polen gegeneinander zu kämpfen gezwungen. Es
herrschten in diesen alte Gegensätze. Wir erkennen die Schwierig¬
keit, mit der das polnische Volk seine alte westliche Kultur und
Freiheit liebt und in schwersten Leiden gegen das Nussentum ver¬
teidigt , die es sich durch das Unglück auch dieses Kriege« bewahrt
hat . (Beifall bei den Polen.)

Die gleißnerischcn Versprechungen unserer Feinde ahme ich nicht
nach; aber ich hoffe, daß die heutige

Aufstellung der polnische« Grenzen gegen Osten
den Beginn einer Entwicklung darstellen wird, die die alten Gegen¬
sätze zwischen Deutschland und Polen ans der Welt schaffen und
das vom Ruffenjoch befreite Land einer glücklichen Zukunft entgegen¬
führen wird, in der die Eigenart des nationalen Lebens blühen und
sich entwickeln kann. DaS von uns besetzte Land werden wir Unter
möglichster Heranziehung seiner eigenen Bevölkerung gerecht ver¬
walten , die unvermeidlichen Schwierigkeiten, die der Krieg mit sich
bringt , auszugleichen suchen und die Wunden, die Rußland dem
Land geschlagen hat, werden wir zu heilen uns bestreben. (Leb¬
hafter Beifall.)

Dieser Krieg wird uns für lange Jahre ein aus tausend Wun¬
den blutendes Europa zurücklafsen. Die Welt , die dann entsteht,
wird nicht so aussehen, wie unsere Feinde es sich träumen lassen.
Sie streben die Wiederherstellung des alte« Europas an mit einem
ohnmächtigen Deutschland in der Mitte , als dem Tummelplatz frem¬
der Ränke und, wenn es möglich ist, als dem Schlachtfelde Europas,
ein Deutschland, in dem kraftlose Kleinstaaten auf fremde Winke
lauern , em Deutschland mit zerrütteter Industrie , nur mit einem
Kleinhandel und ohne Flotte , die das Meer von Englands Gnaden
befahren könnte.

Ein Deutschland als Vasallenstaat
des russischen Riesenreiches, das den Osten und Südostcn Europa»
beherrschte, olle Slaven unter dem Szepter Moskaus einte. So
träumte man in London, in Paris und in Petersburg , wenigstens
zu Anfang des Krieges.

Nein, meine Herren ! Dieser ungeheure Weltkrieg, der die
Fugen der Welt klaffen machte, wird alte vergangene Zustände nicht
zurückführen. Ein Neues mutz entstehen. Wenn Europa je zur
Ruhe kommen soll, so kann es nur durch eine unantastbare starke
Stellung Deutschlands geschehen. (Lebhafte Zustimmung.) Die
Vorgeschichte dieses Krieges spricht eine harte Sprache. lieber ein
Jahrzehnt lang ist das Sinnen und Trachten aller anderen Mächt«
einzig und allein darauf hingerichtet gewesen, Deutschland zu iso¬
lieren und auszuschließen von jeder Mitverfügung über die Welt.
Eine solche Politik mutzte zum bösen Ende führen. Die englische
Politik der Balance of power (Gleichgewicht der Kräfte ) muß ver¬
schwinden, denn sie ist, wie der englische Dichter Shaw kürzlich gessigt
hat, ein Brutofen für Kriege. Unendlich bezeichnend ist in dieser
Beziehung eine Bemerkung, die Sir Edward Grey zu unserem Bot¬
schafter Fürsten Lichnowsly machte, als er sich am 4. August von
ihm verabschiedete. Er sagte nicht ohne Betonung : Der zwischen
England und Deutschland ausgebrochene Krieg werde es ihm W
möglichen, uns beim Fricdcnsschluß wertvollere Dienste zu erweisen,
als die Neutralität Englands ihm gestattet hätte . (Allgemeines Ge¬
lächter.) Vor seinen Augen richtete sich hinter einem geschlagenen
Deutschland wohl schon

die Riesengestalt eines siegreichen Russland
auf , und dann wäre ein geschwächtes Deutschland wieder gut genug
gewesen. Vasalle und Helfer Englands zu sein.

Meine Herren ! Deutschland mutz sich seine Stellung so auf¬
bauen, so festigen und stärken, daß die anderen Mächte niemals
wieder an eine Einkreisungspolitik denken. (Allseitiger stürmischer
Beifall .) Zu Unserem und zum Schutze und zum Heile aller Völker
müssen wir die Befreiung der Weltmeere erringen , nicht um sie, wie
England es will, allein zu beherrschen, sondern damit sie allen
Völkern in gleicher Wesse dienstbar sind.

Wir » ollen sein und bleiben ein Hort des Friedens , der Freiheit,
der großen und kleinen Rationen.

(Lebhafter Beifall.) Nicht wir sind es, die die kleinen Völker be¬
drohen.

Ich beziehe das keineswegs bloß aus die Völker germanischer
Rasse. Wie mühe» sich die Diplomaten des Merperbmides darum,
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den Balkanvölkern di« Einsicht betzubringen , daß der Tieg der Zen-
tvalnrachte sie in Knechtschaft stürzen und daß der Triumph deS
Viervewande » ihnen dagegen Freiheit , Unabhängigkeit . Landgcwinn
und wirtschaftliches Gedeihen bringen würde. Erst wenige Jahre ist
e» her, daß der Machthunger Rußlands den Bolkanbund schuf, ihn
dann aber durch Begünstigung des serbischen Vertragsbrüche » gegen
Bulgarien wieder zerfallen lieh. Erst die deutschen und österreichisch,
ungarischen Siege in Palen befreiten die Balkanstcroten vom russischen
Druck. England war einmal ein Schutz für die Balkanstaaten . Al«
Alliierter Rußlands kann es nur der Bedränger ihrer Unabhängigkeit
lassen ^ 'U<̂ ' -'e schon seine selbstsüchtig« Hand fühlen zu

Zum Schluß , meine Herren, fasse ich alle » zusammen . Kaum
ein anderes große» Volk hat im Laufe der hetzten Jahrhunderte
solche Leiben getragen , wie das deutsche, und doch können wir dieses
Schmfol lieben, dar uns mit solchen Leiden einzig und allein den
Ansporn zu ungeheuren Leistungen gab. Für das endlich geeinigte
Reich war iedez FriedenSjohr ein Gewinn ; denn wir kamen ohne
Krreg am glücklichsten vorwärts ; wir hatten ihn nicht nötig . Deutsche
land hat nie nach der Vorherrschaft in Europa gestrebt. Sein Ehr¬
geiz ^war, in dem friedlichen Wettbewerb der großen und kleinen
Nationen in den Aufgaben der Wohlfahrt und Gesittung voran-
zugchen (Beifall .) _ Dieser Krieg hat es an den Tag gebrach!,

f“$ 8 sind, gestützt auf die eigene sittliche Kraft,
»te Macht, die un» die innere Starke gab. können wir nicht ander»
als un Sinne der Freiheit gebrauchen. Die von ihren Regierungen
§*§*” Krieg gehetzten Völker hassen wir nicht, aber wir

? dre Sentimentalität verlernt . (Lebbaster Beifall .) Wir hal-
durch, bis jene Völker von den wahren Schuldigen

Fned -n fordern, bis die Bahn frei wird für ein neue », von
unkcn, moskowilischer Eroberungssucht und englischer

klatschen̂) ^ " befreites Europa . (Stürmischer Beifall und Hände-

iifi,Ä U^ o *?, « r Nachttas - etvt der Budgetkommission
Dasselbe geschieht IN erster Beratung mit dem

GesetzentwSrf betr . Abänderung des Reichsmilitärgesetzes,
\T LuT betr. Aenderungen der Wehrpflicht vom
mpr»bu !at  . 188S - erster und zweiter Lesung wird der
^etzentlMlrs zum Schütz der Berufstrachten und Berufs
avzercyen für die Betätigung in der Krankenpflege angenom
men und hierauf Vertagung auf Freitag 2 Uhr beschlossen.

Machtvoll vorwärts!
. Naschet als jemand ahnen konnte , vollzieht sich die Ent-

wralung lm Osten . Was in unseren Betrachtungen gestern
^e .den Russen droht , beschrieben wurde , ist

Eo 'M: , die Deutschen haben auf die Eisenbahn
(Bialystok ) die Hand gelegt , die Linie

oerRujsen mußte werter zuruckgebogen werden und das konnte
nicht ohne empfindliche Verluste geschehen . Dazu macht

sich der Nrll K °wnos sogleich im Westraum der Njemenlinic
bemerkbar , dre Russen räumten die seit einem halben .Fahre
^lienen , sehr starken Stellungen von Kalwarja . Sie wer-

E'^ wellen auf die Befestigungen von Olita zurückfallen,
aver allzulange kann auch dort nicht ihres Bleibens sein Es

^/ ’L -r6 von den Aussichten des Vormarschs der
putschen auf Wilna , über die man vorläufig nichts weiß.
E ? lf  Ä femc  Festung , aber das Gelände zwischen

eignet sich gut zu Feldbefestigungen die
b *° X}  vorhanden sind . Allerdings haben die

Rüsten sicher gemeint , Kowno behaupten zu können , etst in
Stunde als es zu spät zum Abtransport des

Mh ^ ^ ratZ war , ist von dort das Gros der Besatzung oft.
Worts abgeruckt ; daher das Mißverhältnis der gewaltigen

5 * ^ ,n nu £ 3900  Gefangenen . In Nowo -Geor-
steht e§ anders , das war ganz eingeschlossen . Don dort

kam heute früh diese Freudenbotschaft:
Grosses Hauptquartier , 20 . Aug . ( W. B.

Asntlick.) Die Festung Rowo -Georgiewsk, ver letzte
Halt veS Feindes t« Pole «, ist nach hartnäckigem
WiSerstantze genommen. Die gesamt- Besatzung, vavou
gestern im « uvkampf allein über 20000 Man«, unv
vorläufig «« übersehbares Kriegsmaterial , stel in un-
s-v- Hände. S . M. der Kaiser hat stch nach Rowo-
«eorgiewsr begeben, um dem Führer »es Angriffs,
«ckneral der Anfauterie v. Beseler, und den tapferen
Angriffstruppe« seinen, wie des Vaterlandes Dank
ansznsprechen. Oberste Heeresleitung.

"Koster,i noch auf stolzen Rossen , heute durch die Brust
geschosten . Denn noch gestern hatte die Londoner Zeitung
,Doily News , verkündet , daß nach Ansicht der leitenden russi-
schen Militarkreise Nowo -GeorgietGk sich sehr lange halten
werde . Die Festung sei mit Munition für länger als ein
^,cchr versehen und Werde von starken russischen Kräften der-
teroigr.

Der Dierderbnndpreffe. die durchweg die Lage ähnlich
schilderte , wird heute übel zumute sein . Rowo -Georgiewsk
gefallen, Vorstellungen von Brest-Litowsk genommen. Sogar
d̂ enizrge wesentliche Vorteil, den die Russen von ihrer
„Rückwärts konzentrierung " sich zuschrieben : die Verkürzung
der Front und dadurch ermöglichte stärkere Besetzung, ist ein-
gebildet, denn im selben Maße hat sich auch die deutsche Front
verkürzt, von etwa 1500 auf 700 Kilometer! Dadurch tritt
ein, was gestern der Reichskanzler sagte: „Wir haben
starke Armeen zu neuen Schlägen bereit"  —
ser es im Osten, sei es anderwärts.

Räumnng von » ialhstock unb Wilna.
Amsterdam, 19. Slug. Reuter meldet aus Petersburg , daß die

Einwohner Bialystok verlassen . Die Hospitäler , Banken und an¬
dere öffentliche Einrichtungen find bereits geräumt . Der Gouder-
neur von Wilna hat . in Anbetracht der Möglichkeit , daß die
Stadt vom Feinde besetzt wird ", befohlen , alle? Metall oder Kirchen-
«locken, Pferde , Rindvieh usw. fortzuschaffen.

Bewaffnung ver Sette« 7
Petersburg , IS. Aug. (28. B. Nichtamtlich. ) Die lettischen

Dumamrtglieder erhielten die Erlaubnis , eine Miliz gegen die
einruckenden Deutschen zu gründen . Sie erließen einen Aufruf
™ ^ lettische Bevölkerung Die städtische Kommission bewilligte
25 Millionen Rubel zur Erleichterung des Loses der vertriebenen
Zivilbevölkerung . _

Der gestrige Tagesbericht.
(Wiederholt, weil nur in einem Teil der gestrigen Auflage enthalten .)

Großes Hcmptguartier, 19. August. (SB. B. Amtlich.)
Westlicher Kriegsschauplatz.

Zwischen An grc s und S vu ch ez führte der Gegner
gestern abend einen während des ganzen Tages durch Ar.
tilleriefeuer dorberciteten Angriff durch. Er drang stellen¬
weise in unsere vordersten Gräben ein und hält in der Mitte
des Angriffsabschnittes einen Teil noch besetzt, ist auf der
übrigen Front aber bereits geworfen.

tzanptblatt der „DolkSfttmme^
In den Vogesen  erneuerte der Feind gestern seine

Angriffe nördlich von Münster gegen unsere Stellungen auf
Lingekopf und Schratzmännle. Rach vorübergehendem Vor-
dringen bis in einzelne unserer Gräben auf dem Lingekopf
ist der Gegner dort überall zurückgeschlagen; am Echratz-
männle ist der Kampf noch in, Gange

vestlichrr Kriegsschauplatz.
Heeresgruppe dcS Gencralfeldmarschalls v. Hindenburg.

Bei der Einnahme von K o w n o wurden noch3 ÜOffi¬
ziere und 3900 Mann  gefairgengtnommen.

Unter dem Truck der Fortnahme von Kowno räumten
die Russen ihre Stellungen gegenüber Kalwarja-
S u w a l ki. Unsere Truppen folgen.

Weiter südlich erstritten deutsche Kräfte den Narew-
ttebcrgang westlich Th ko c in und nahmen dabei 890 Russen
gefangen.

Die Armee de« Generals p. Gallwitz machte Fortschritte
in östlicher Richtung. Nördlich Bielsk  wurde die Bahn
Bialystok -Brest - Litowsk  erreicht ; 200(1 Russen
wurden zu Gefangenen gemacht.

Im Nordostabschnitt von Rowo - Georgiewsk  über¬
wanden unsere Trnppen den W kr a - A b s chn i t t. Zwei
Forts der Rordfront wurden erstürmt . Urbrr 1000 Ge¬
fangene und 125 Geschütze fielen in unsere Hand.

Heeresgruppe des GeneralscldmarschallS Prinzen Leopold
von Bayern.

Der linke Flügel trieb den Feind kämpfend vor sich her
und erreichte abends die Gegend westlich und südwestlich von
Mie Iejczyce.

Der rechte Flügel , über de» Bug bei Mi elejczyee
vorbrcchend, warf den Gegner ans seinen starken Stellungen
nordisch des Abschnitts und ist in weiterem Vorgehen.

Heeresgruppe des Generalfeldmarschalls d. Mackensen.
Sloch hier wurde zwischen Niemirow und Janow

der Bugübcrgang von de,, verbündeten Truppen erzmnngen.
Vor Brest-Litowsk drangen deutsche Truppen bei R o -

k i tn o (südöstlich von Janow in die Vorstellungen der Festung
ein. Ocstlick, von W l o da wci folgen unsere Truppen dem
geschlagenen Feinde. Ilnter dem Druck unseres Vorgehens
hat der Gegner das östliche Ufer des Bug auch unterhalb und
oberhalb Wlodalva geräumt . Er wird verfolgt.

Ober st e Heeresleitung.

Gesterreichisch-rmgorischer Tagesbericht.
Wien,  19. Aug. Amtlich wird verlautbart , 19. August

1915, mittags:
Russischer Kriegsschauplatz.

Die unter den Befehlen des Erzherzogs Josef Ferdinand
und des Generals von Koevcß stehenden vsterrcrchisch-nngari-
schen Kräfte erkämpften sich nördlich von Janow und Konstan-
thnotv den Ilcbergarrg überden Bug . Nicmirow
und andere Orte des Rordnfcrs wurden gestürmt, der Feind
ist geworfen, die weitere Verfolgung im Äangc.

Die Einschlicßungstrnppen von B r e st - Li t ow s k , in
deren Mitte sich die Divisionen des Frldmarfchallentnants
v. Arz befinden, entrissen dem Gegner einige Vorfeld¬
stellungen.'

De, Dladimir -Wolffnski und in Ostgalizien nichts ReueS.
Jtalienifck -er Kriegsschauplatz.

Gegen unsere Tiroler Werke  setzte die italienische
schwere Artillerie ihr Feuer auch.während des gestrigen Tages
und heilte noch fort . Gin- Angriff  von zwei feindlicher
Bataillonen auf unsere Vorfeldstellungen am Plateau dm
Foluaria  wurde ab gewiesen.  Die heftigen Kampf,
im nördlichen Abschnitt der küstenländischenFront daucrr
fort . Gin starkcrAngrisf gegen den Hrzlivrhsch eiterte
wie alle früheren. Geaeu den Südteil des Tolmeinri
Brückenkopfes  griffen die Italiener nachmittags uul
abends sechsmal vergeblich an . Auch nachts über wurde erbit>
tert gekämpft. Rach wie vor ist der B r ü cke n k n p f f e ft i t\
unserer Hand.  Mindestens 600 unberrdigte italienisch«
Leichen liegen vor unseren Gräben. Im Görzischen hält das
gewohnte Geschützscucr an.

Der Stellvertreter des Ehcss des Generalstabcs:
v. Hofer,  Fcldmarschallrutnant.

vom Unterseeboots- und Handelskrieg.
Der Dampfer „A r a b i c" der White Star Linie (10 000

Tonnen ) wurde auf dem Wege nach Amerika torpediert. Die
Reifenden und die Besatzung wurde« gerettet . Die englischen
Dampfer „Dunslee " , „Th o r n s i e I d", „Maggie ".
„Serbin  o" und „B on n y", der englische Postdampfer
„G to dn o" der Wilsonlinie und der spanische Dampfer
„Isi do ro ", d̂ r Bannware führte , wurden versenkt. All«
Besatzungenwurden gerettet.

'Der „Temps " meldet: Der Dampfer „Dacia"  wurde
auf dnn Namen „User"  getauft . Die „User" ist von einem
französischen Reeder gekauft worden und unternahm ihre erste
Reise von Cherbourg nach Cardiff, wo sie eine Kohlenladung
aufnimmt , um nach Brest zurückzufahren.

Skandinavische Blätter derösfentlickien schwer« Beschuldi-
gungeu gegen ein deutsches Unterseeboot, das die Post von
dem norwegischen Dampfer „Haakon  VII ." beschlagnahmt,
teilweise sogar vernichtet haben soll. Wolffs Bureau bemerkt
dazu, von dem deutschen Unterseeboot lägen noch keine Mel-
düngen vor. Es macht auch aufmerksam, daß, falls es sich um
Briefpost handle, diese zwar nach dem 2. Haager Abkommen
unverletzlich sei; dieses Abkommen ist aber Non verschiedenen
Kriegsparteien , insbesondere von Rußland (England ist wohl
gemeint), nicht ratifiziert Und findet daher nach Artikel 9 in
dem gegenwärtigen Kriege überhaupt keine Anwendung.
Ileberdies haben unsere Gegner die Unverletzlichkeit der Brief-
post in keiner Weise geachtet. Sie hielten noch Deutschland
gehende und von Deutschland kommende Briefpost durchweg
an und haben sie einer Zensur unterworfen oder geradezu
weggenommen, au » wenn sie ans neutralen Schiffen noch
neutralen Häfen befördert wurde.

Er« «« glisches U«terseebo «t zerstSrt.
Berli » , 19 . Aug. (W. B. Amtlich.) Dos englische

Unterseeboot *E. 13" ist am 19. August vormittags durch ein
wutsch es Unterseeboot am Sndausgailge des Sundes Vernich,
tet wurden.

Der stellvertretende Chef des Admiralstabes der Marine:
lgez.) B eh n ck e.

_ 20. Lrrguft 1915
LluS Kopenhagen wird gemeldet: Ein englisches Unter¬

seeboot ist auf btt Vüdostseit« von Taltholm auf Grund ge¬
stoßen. Das Unterseeboot scheint in Brand geraten zu sein.
Die Dreldnna bezieht sich offenbar auf den aleiihen Gegen-
stand, wie die voraufgegangene. Das englifihe Unterseeboot
war auf der Fahrt zwischen Nord- und Osffee.

Blindes Wüte « .
Pari ». 19. Aug . (W- B. Nichtamtlich.) Dos Amtsblatt veröfsint-

licht ein Äeseh, « ach dem Waren au« Deutschland und Defterrejch»
Ungarn , seihst wenn ihnen ein Ursprungszeugnis beigegeben iff,
nicht nach Frankreich eingeführt werden dürfen . Eine « usnohni«
ist nur zulässig, wenn für jeden einzelnen stall da« Einfuhrverbot
durch einen Rinisteriolerlaß aufgehoben ist. Zuwiderhandlungen
werden Mit Gefängnisstrafen von einem bis zu zwei Jahren und
mit Geldbuße von 100 bi « 6000 granken bestraft . Di « betreffenden
Warm werden beschlagnahmt.

In der tzaushattrkommisfion der Reichstags
wurde über wirtschaftlich« Maßnahmen weiter beraten . Abg.
Roesicke (SS. d. £ .) versicherte, die Landwirtschaft Hab« gewaltige
Opfer gebracht. An den hohen Mehkpreisen sei sie unschuldig, d >«
Großwühlen hätten hohe Profite ergattert . In England seien die
Preise noch hoher. Achniich sprach sich der Pole Trampczimski
aus , während die Fortschrittler Fegtcr und Fischbeck sich gegen
agrarische Äünsche wandten . Abg. Giesbert « (ßtr .) schloß sich
der sozialdernokratischen Kritik an.

Staatssekretär Dt . Delbrück weift auf die Flut von Anträgen
hin , die eine gründliche Beratung sehr erschweren. Auf Einzel»
heitkii könne sich die Regierung nicht festlegen. Einigleit brstehc
jedenfalls baritber , daß ein weitere » Steigen der Preise verhindert
werden mutz. Bei Festsetzung der Preise müssen die gesteigerten
Produktionskosten berücksichtigt werden . Für eine allgemeine Be¬
schlagnahme kann stch die Regierung bei der Derschtedenartigkeit
der Waren nicht erklären . Die Beschlagnahme kann immer nur
den Nusaahmefcrll bilden . Der Abg. Wurm Hab« infolge seiner
Tätigkeit in der Berliner Kommunalverwaltuna gewiß große Er-
fahrungen ; seine Vorschläge scheitern zum Teil aber doch an der
praktischen pnmüaltchkeit . Wie schwer die Nachprüfung der Preis¬
bildung sei, daS habe seinerzeit die Kommission erfahren , die zu
einer Meisch -Enquete zusammenaetrofsen war . Eine Zentrale
kann hier nichts erreichen ; die Kommunalverüünde leisten darin
mehr. Ein Gesetzentwurf , der den Gemeinden größere Rechte zu¬
gesteht, ist in Vorbereitung . Im übrigen werde die Negierung den
geäußerten Wünschen jede Beachtung schenken.

Die sozialdemokratischen Kommissionsmitglieder beantragten
weiter , der Staatssekretär soll veranlassen , daß die Entschädigung
der Kommissionäre für den Ankauf von Getreide bedeutend herab-
gesetzt werde

Die Besprechung wird am heutigen Freitag fortgesetzt.
Zur Paumwollfrage forderte Abg. Jäckel (Soz .) Unterftntzung

für die Arbeiter. Der Textilarbeiterverband wirkt auf die Arbei¬
ter ein, sich nicht ablehnend zu verhalten , wenn sie anderwärts
Arbeit erhalten können. In Sachsen rechnet man mit 150 000
Arbeitslosen , die mit ihren Angehörigen 600 OOO Menschen bedeu¬
ten . Man wird einen Teil der Arbeiter nach anderen Gebieten
schaffen müssen. Der Widerstand der Unternehmer gegen den
Fortzug der Arbeiter ist nicht berechtigt. Ein großer Teil der
Textilarbeiter ist infolge der Unterernährung überhaupt nicht in
der Lage , schwerere Arbeit zu leisten.

vie Geschüstsordnnngrkommission der Neichstager
erörterte am Donnerstag die Anregung des Präsidiums , den Kam-
Missionen des Reichstags vaS Recht zu geben, ihre Sitzungen auch
gegenüber anderen Mitgliedern de» Reichstags für geheim zu er-
klären. Den Anlaß zu dieser Anregung bildete eine Veröffent¬
lichung von Angelegenheiten tn der «Berner Tagwacht ", die im
Interesse der Landesverteidigung geheim gehalten werden sollten.
Nach der Besprechung wurde als einstimmige Meinung festgesetzt,
daß die Frage im Rahmen der Gesamtrevision der Geschäftsord¬
nung geprüft und eventuell miterledigt werden solle.

ftti « der Partei
Erklärung 6er Reichstagrsraktion.

Zu der vom Genossen Liebknecht im Reichstag! emgebrach-
ten kleinen Anfrage stellt die Fraktion fest:

1. Am 8. lvkai ISIS hat die Fraktion folgenden Beschluß gefaßt:
„Bezüglich der „Kleinen Anftazen " wird beschlossen, daß die
Genossen , welche solche stellen wollen , diese vorher zur
Kensttni » de » Fraktionsvorstandes  bringen sol-
len , wenn nicht Gelegenheit und Zeit gegeben ist , sie i n d e r
Fraktionssitzung  zur Kenntnis zu bringen . Hat der
Fraktionsvorstand gegen die Stellung einer Frage Bedenken,
so soll eine besondere FraktionSsttzung anberanmt werden."

2 . Entgegen diesem Beschluß hat Liebknecht von seiner Absicht
der Einbringung dieser „Anfrage " dem FraktionSvorstand keine
Kenntnis aegeben , sondern unterm 8t . Juli ihm mitgcteilt,
daß er diese Anfrage beim ReichStagsbureau eingercicht
habe.  Liebknecht hat ferner jeden Versuch, diese Angelegen¬
heit bis zur Fraktionssitzung zurückzustellen, vereitelt , obgleich
ihm bekannt war, daß die Fraktion sich mit derselben An.
gelegenheit befassen werde, und obgleich in der materiellen
Behandlung der Anfrage dadurch weder eine Aenderung noch
eine Verzögerung eingetreten wäre.

Die Erklärung nennt nur die Tatsachen und überläßt es
jedem Genossen, Schlüsse zu ziehen. Es geht aber nicht an.
Liebknecht einen Freibrief für Willkür zu erteilen. Wir haben
volles Verständnis für Gewissenskonflikte, in die ein Genosse
geraten kann, wir haben auch wegen seiner früheren Handlun¬
gen keine Maßregel gegen Liebknecht gefordert. Von einem
Gewissenskonflikt kann indes nach den Feststellungen der
Fraktion im jüngsten Falle kein« Rede sein. Damit ist klar,
daß Liebknecht sich mich dort, wo er es ohne Gewissensbedränc,-
nis kann, nicht den geltenden Regeln fügen will. Wir wür¬
den verstehen, wenn nun die Fraktion unterläßt , Liebknecht sin '
ihren Sitzungen eyrzulciden.

In de«» Karlsruher Flugblattprozetz,
der wegen Verbreitung de? Berner Frauenmanifestes inszeniert
wurde, ist nach erfolgtem Schluß der Voruntersuchung ein Teil der
Verhafteten am Dienstag in Freiheit gesetzt worden, Meisten«
jüngere Leute. Wegen der Haftentlassung der anderen ist Antrag
beim Reichsgericht gestellt.

3«^ Unsere verehrten Pvstabvnnentea wollen, fall , sie ein,
Nummer der . Volksstimme " nicht erhalten , dies« sofort bei der
Post reklamieren . Dir Post hat dann dir fehlende Nummer von
un» zn verlangen und nachzuliefern . '

Kommen öfter  Verspsitungen vor — und dies wird uns jetzt
mehrfach aus abgelegenen Orten gemeldet —, so erbitten wjx ge.
nau« Angabe , , n welchen Togen die Abonnenten unser Blatt nicht
erhalten , bezw. bei d« r Post reklamiert haben. Wir werden dann
Beschwerde bei der Postdirektion «inreichen.
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Neues aus aller Welt.
„Nur ei« Maurer ."

Gertrud Bäumer veröffentlicht in der „ Hilfe " einen
Brief , in dem ein Offizier Zeugnis über den Wert eines ein.
zclnen Mannes , eines einfachen Maurers , ablögt . Der Offi¬
zier schreibt:

«. . . Ich ivar bis zum 10. März Batteriechef der 5. Batterie
und mußte damals leider die Batterie , mit der ich den ganzen Feld¬
zug in 18 Gefechten durchgemacht hatte , abgeben , um eine Abteilung
zu übernehmen.

Sch. kam erst hier cm der Aisne bei F . von der leichten Muni¬
tionskolonne zur Batterie , aber vom ersten Tag an habe ich Achtung
gewonnen vor seiner unermüdlichen Arbeitskraft . Trotzdem er ein
einfacher Kanonier war , niemals eine Haubitze bedient hatte und
lange Zeit schon vom Militär entlassen war , eignete er sich in kurzer
Zeit alles das an , was zur Bedienung des Geschützes nötig war.
Er wurde Richtkanonier und die beste Stütze seines jungen Geschütz¬
führers . Seine Kenntnisse und Erfindungsgabe kamen uns allen
zugute . Er baute uns Deckungen gegen das schwere Artilleriefeucr
der Engländer und Franzosen , er schuf geradezu eine neue Art , die
Geschützstellungen herzustellen, die nicht nur bei der Batterie , sondern
beim ganzen Regiment mustergültig wurde . So hat er zum Siege
beigetragen und manchen Kameraden vor der tödlichen Kugel be¬
schützt.

Als wir in die jetzige Stellung kamen , war er es wieder , der
der stille Leiter beim Batteriebau war . Ohne daß er Vorgesetzter
war , folgte ihm jeder willig, und darum machte ich ihn Weihnachten
für tapferes Verhalten vor dem Feinde zum Gefreiten.

Er war ein treuer Kamerad und mir ein lieber Freund ge¬
worden , und sein Tod hat mir die ersten Tränen in diesem schaurigen
Krieg entlockt, weil er einen unersetzlichen Verlust für uns bedeutet.

In der von ihm seinerzeit ausgebauten kleinen Waldkapelle,
einer Hohle aus weißem Sandstein , stand sein Sarg , und vor dem
Eingang im Abendsonnenschein haben wir ihn am 14. April in
fremder Erde bestattet . Hoch liegt sein Grab über dem weißen
Aisnetal , von Bäumen umrauscht , als ein Wahrzeichen echter deut¬
scher Treue bis zum letzten Atemzug.

Sagen Sie seiner Frau , daß sie eines Helden Witwe sei, und
sie möge ihren Sohn so erziehen , daß er dereinst sich des Vaters
würdig erweist.

Ich werde Ernst Schönbeck nie vergessen!
gez. C.

Hauptmann und Abteilungskommandeur,
1. Abteilung Kurmärk . Feldartillerie -Regiment ."

Der Brief zeigt auch wieder , welche Kräfte im Volke
schlummern . Tie außerordentlichen Anforderungen des Krie¬
ges bringen sie in zahlreichen Einzelfällen zur Entfaltung.
Taß diese kostbaren Gaben uneingeschränkt auch der Arbeit
des Friedens nutzbar gemacht werden können , das haben wir
leider noch nicht erreicht.

Ein Idyll »er Wüste.
Rur wenige Orte gibt es heute in der weiten Welt , die vom

Lärm des Krieges oder wenigstens von den Kampfberichten nichts
wissen und ihre siiedliche Unberührtheit in jeder Beziehung völlig
unverändert zu bewahren vermochten . Eins dieser seltenen Idylle,
die vergessenen Inseln im Treiben des Weltkrieges gleichen , liegt
in der Sahara in Gestalt einer uralten Klosterfestung aus der Zeit
der Byzantiner . Der ägyptische Sonderberichterstatter der „Times"
schildert einen Besuch des Klosters von Nitria , dessen Bewohnern
der Weltkrieg selbst jetzt noch ein Begriff ohne Inhalt , ein Schall
ohne Bedeutung ist:

„Ein rätselhaftes , gleich einer Ruine verlassenes Gebäude er¬
hebt sich in der Wüste, mit Ungeheuern rauhen , geflickten Mauern
-- eine rechtwinklige Festung . Das - schmale Tor ist sorgfältig ver¬
schlossen. Ein Klingelzug hängt über die Mauer herab . Ich ziehe
an der Schnur — eine lange Stille — ein barfüßiger Mönch öffnet
mit Mühe die mehrfach verriegelte Tür . Ich zeige ein Empfeh¬
lungsschreiben des Patriarchen vor und werde eingelassen . Die
Mönche begrüßen mich voll Freude . Ein Novize wäfcht meine
Hände , ein andrer bringt mir ein Glas mit rosenrotem Zucker-
Wasser, dann wird süßer Kaffee berumgereicht . Der Abt , ein gut
aussehender Mann mit offenem Gesicht und scharzcm Barte , ist
freundlich und redselig . Das Kloster birgt nur 18 Mönche , und
mit den zerstreut wohnenden Eremiten leben im ganzen 180 dieser
ehrwürdigen Männer in dem weiten Wüstenreich.

Im vierten Jahrhundert gab es hier über 180 Klöster und
mehr als 7000 Mönche und Nonnen . Seltsame Eremiten lebten
bier — Männer , die jahrelang betend auf hohen Säulen knieten,
Frauen , die sich ans Kreuz banden . Heilige , die die Tiere der
Wildnis zähmten . Es wurde ein vornehmer Brauch , sich nach
Nitria zurückzuziehen und der Welt zu entsagen . Aus den Höhlen
und Zellen der Heiligen wurden Klöster , Gold und Silber wurden
in die geweihten Bauten gebracht . Hier entstand eine eigne Kunst,
berühmte Künstler malten die Mauern . Alle diese Tempel der
Wüste waren mit byzantinischen Fresken bedeckt.

Aber dann kamen die Sarazenen ; sie mordeten die Priester,
schleppten die Schätze fort , vernichteten die Altäre und zerstörten
die Mauern . Viele Jahre später siedelte ein neues Geschlecht —
meist zum Christentum übergetretene Araber sich wieder hier
an . Sie bauten neu aus der Verwüstung a» f und errichteten
ringsum befestigte Mauern mit hohen Zugbrücken . Und diese
Festung ist geblieben . . . bis zum heutigen Tage.

„Womit beschäftiaen Sie sich den ganzen Tag ? " fragte ich den
Abt . „Wir beten , lesen und singen, " antwortete er . „Was ist
Ihre Meinung über den Krieg ?" . . . „Der Krieg berührt uns
nicht . Möge man kommen und uns töten , das ist einerlei . Aber
wir beten täglich zu Gott , daß er ein Ende mache . . . „Was
wollen Sie tun , wenn Arabertruppen kommen ? " „Wenn sie auf
uns schießen, werden wir ihnen Brot binabwerfen . Das wird
unsere Antwort sein . . „Erhalten Sie oft Besuch ?" „Sehr
selten ." „Kommen auch russische Pilger hierher ? " „Ja , auch Russen
beten hier ." „Sind Sie damit zufrieden , hier draußen in der
Sahara zu leben , während die gewaltigsten Ereignisse die Well
erschüttern ? In England sind wir so beschäftigt , daß es für jeder¬
mann unmöglich ist, in eine Stelle , wie diese zu entkommen , selbst
wenn man es noch so gern wollte ." Der Abt antwortete : „Der eine
sucht Geld , das ist sein Weg ; der andere tut seine Pflicht und sät
und pflügt . Aber , so meine ich: es ist Raum genug für jedermann

« in dieser Welt " . . .

- 'Annuirzio und Mussolini.
Im „Avanti " sind die Meldungen über d'Annunzios bevor¬

stehende Abreise zur Front , ein fast tägliches Bulletin der verschobe¬
nen endgültigen Abreise , typisch. Sehr hübsch ist die kurze Mit-
teilung , die „Jdea Nuova " über Mussolini , den früheren „Avanti "-
Redakteur , bringt , der später durch seine „Popolo d'Jtalia " unter
der interventionistischen Gruppe der italienischen Sozialisten die
übelste Kriegshetze betrieb . Die Meldung besteht nur aus drei
Daten:

14. Dezember 1914. Mussolini schreibt im „Popolo d'Jtalia " :
„Sobald der erste Kanonenschuß ertönt , werde ich mir den vorder¬
sten Platz im Schützengraben ausbitten ."

24. Mai 1915. Italien erklärt den Krieg.
17. Juni 1916. Mussolini befindet sich in Mailand via Paola

die Cannovio 35. (Redaktion des „Popolo d'Jtalia ".)

Ein großer Wirbelsturm
suchte Texas heim . In Dallas kamen etwa 100 Personen um . Die
Baumwollpflanzungen sind stark beschädigt . In Galveston wurden
14 Personen getötet und 500 Häuser zerstört.

20 . August 1915

Disfidentenkinder.
Ein Freidenker sah sich zu folgendem Gesuch veranlaßt:

Berlin , 8-/5 . 15.
An S . Exzellenz den Herrn Staatsminister der geistlichen und

Unterrichtsangelegcnheiten D. Dr . von Trott zu Solz,
Berlin W 8. Unter den Linden 4,

telle ich hiermit das Ersuchen , meine Tochter , die Schülerin des
tädt . Königstädtischen Lyzeums in der Greifswalder Straße , Käte

Tabbert , vom konfessionellen Religionsunterricht zu entbinden.
Meine Tochter ist konfessionslos (Dissident ,̂ nicht getauft , über,

dies laut Protokoll vom 21. 8. 1910 des Künigl . Amtsgerichts
Weißensee -Berlin aus der Kirche noch formell ausaeschieden.

Mit Rücksicht auf die verfassungsmäßig gewährleistete Reli-
gions - und Gewissensfreiheit , sowie aus allgemeinen pädagogischen
und praktischen Gründen erscheint demnach eine allgemeine Be¬
freiung vom konfessionellen Religionsunterricht , sowie von den
Schulandachten ohne weiters geboten.

Ein Ersatz -Unterricht auf konfessioneller Basis könnte ev. nach¬
gewiesen werden . Es ist mir außerdem bekannt , daß es einzelnen
Vätern gestattet worden ist, selbst diesen Unterricht zu erteilen.
Auch ich wäre dazu sehr wohl in der Lage.

Bis zur Erledigung dieses Ersuchens stelle ich jedoch den An¬
trag , die Schulleitung davon zu verständigen , daß meine Tochter
ohne weiteres von der Teilnahme an den Schulandachten zu be¬
freien ist und Bücher für den Religionsunterricht nach dem be¬
kannten Urteil des 1. Straffenats des Kgl . Kammergerichts in
Berlin v. 23. 10. 1911, lAi 1113/ , von der Schülerin oder ihren
Eltern nicht beschafft zu werden brauchen , daß also nur eine körper¬
liche Teilnahme am Religionsunterricht stattzufinden hat.

Emil Tabbert . Berlin , Goldaper Straße 13.

Darauf wurde ihm nachstehende Antwort zuteil:
König !. Prov .-Schulkollegium . ^ „ _ _ . _

Nr . 1. 1256. Berlin , 29. Mar 1915.
An Herrn Emil Tabbert , hier.

Auf die an den Herrn Minister der geistlichen und Unterrichts,
angelegenherten gerichtete und von diesem uns überwiesene Ein¬
gabe v. 9. d. M . genehmigen wir , daß Ihre Tochter Käte Tabbert,
Schülerin des Königstädtischen Lyzeums , hier , von der Teilnahme
an dem Religionsunterricht befreit wird . gez . Lüdcke.

In der Zeitschrift „Ter Freidenker " schreibt Dr . B . Wille
dazu : „Ob dieser Schritt zum Besseren , dem wir natürlich
herzlichen Beifall zollen , ein Vorzeichen dafür ist , daß das
„neue Vaterland " in der Dissidentenfrage mehr den Wünschen
entsprechen will , die sich aus unserem Ideal der Gedanken-
und Gewissensfreiheit ergeben , bleibt abzuwarten . Die Frei¬
religiösen und Freidenker werden alles Mögliche versuchen,
um den Sinn der deutschen Regierungen für religiöse Duld¬
samkeit den Konfessionslosen gegenüber zu wecken und zu
starken . Hoffentlich wird zunächst Herrn Tabberts Beispiel
eine Menge von Nachahmungen finden , so daß der grundsätz¬
liche Standpunkt des Killtusministcrs sich klar herausstellt.
Ich rate den Dissidenten in Preußen , allerorts , wo die Ver¬
hältnisse dazu gegeben sind , das entsprechende Gesuch an den
Kultusminister zu richten , und zwar sofort ."

Wiesbadener Theater.
Residenz » Theater.

Freitag , 28 . Aug -, 7 Uhr : „Wenn der jung ; Wein blüht ' .
Samstag . 21. Aug ., 7 Uhr : „Die Erziehung zur Che ".
Sonntag , 22. Aug ., 7 Uhr : „Die Erziehung zur Ehe ".

in den Läden:

Bleichstrahe 29 * Römerberg 3 ♦ Schulgaste 7
Nerostrahe 4 ♦Horkstrahe 25 ♦Heröerstrahe 31
vormittags von 8 — 1 Uhr , nachmittags von 3—6 Uhr . — Sonntags geschlossen,
iiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiimiimiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiii'iiiioiiiiiiiiiiiiiiiiiitiiiiiiiiiiiiuiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiii

preise : =

tzchloeüledtllseit, mager,mit Beilage. . . . . . per Pfund
d0 . mager , ohne Beilage . . »

Zchweine-rlotelett und fiammstück.
Schweinebauch qn. gua«..
Mettwurst. .
prehkopf. .
Blutmagen.
Hleifchwmst. '.

Mk. 1.30
1.70
1.65
W
1.60
MO
1.20
1.20

Bestellungen auf Lieferung von Fleisch ins Haus werden in den Läden entgegen¬

genommen , auch unter Telephon Nr . 490 und 1817 . ^
Für Großabnehmer nach wie vor nur Telephonruf Nr . 490.

Wiesbaden , den 19 . August 1915.
Oer Magistrat.

| Kommen Sie zü  mir,wenn Sie Schuhe brauchen!  f
Jourdan , Wiesbaden , 0904
Micheisberg , Ecke Sctiwalbaoherstrasse.

>Alte Bezugsquelle , solide Sehuhwaren zu billigsten Preisen zu kaufen . <►
' Lieferant des Konsumvereins für Wiesbaden und Umgegend.

8 eli u h war en h an i.
Grosses Lager aller Sorten Sehtzhwaren in guter ( fenalltftt

———i *u billigen Preisen . " ■ ■*"
Anfertigung nach Maas. — Reparaturen gut und billig.

Beruh . Schnütfpen , Wellritzstr. 23.
WM- Lieferant des Konsumvereins für Wiesbaden und Umgegend . "DM

Ihr eigener Schadeni
ist es, wenn Sie bei den teueren Zeiten nicht die ■

Gelegenheit ergreifen , billig einzukaufen.

Schuhhaus DEUSERj
Wiesbaden , Bleichstpasse 5

neben Botel Vater Bheln . 03050«

Odisena -Gelee
aus Pfianzen -Eiweiss hergestellt , ist ein vorzüglicher Ersatz für
Butter , Margarine , Schmalz zum Belegen auf Brot , und ersetzt
ebenfalls alle Wurstsorten und kalten Fleischspeisen als Beilage
zu allen Kartoffel gerichten , Kartoffelsalat und Bratkartoffeln , auch
zu heissen Kartoffeln mit Sauce , ersetzt eine Scheibe Ochsena-
Gelee Beefsteak und Schnitzel . Es ist auch vorzüglich geeignet
zur Herstellung aller Gemüsesuppen , Bouillon und Saucen . W831

Zu beziehen durch die Konsumvereine Wiesbaden und
Umgegend und Biebrioh und Umgegend per Pfund 60 Pfg-

Flaschenbierhandlung

von Joh. Walter, Wiesbaden
empfiehlt Frankfurter Bürgerbräu,
hell u . dunkel . Lieferant des Kon¬
sumvereins Wiesbaden u . Umgegend.
Bestellungen nehmen entgegen : die
Derkaufsstellen d . Konknmvereins.
Lieferung von 18 Flaschen frei ins

Haus . — Telephon 2ÜS6.

rnr rr »tttt» ruru

Wiesbaden.

Samstag: AedchM.
von heut» ab täglich!

Frisch gekeltertersüßer
Ärsisrsstissl . gs84o

Das Sinmachen
der Zrüchte
von Johs . Schneider.

NU 24 Abbildungen . Preis 20 Psg-
Nach auswärts Porto 3 Psg.

RuWndlilNst MWum■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■

Genossen! agitiert Uir Euer Glatt!
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